
der och Gläubigen ber diese können HL den Gottesdienst, besonders
wenn Predigt und atfecnese hinführend un verdeutlichend hinzu-
ommen, VO: bloßen Festhalten Glauben ZU Freude Glauben
geführt werden, un müßte mit der e1t e1INe gewisse Strahlungskra:
1rı ihnen aufbrechen, die auch andere ın den Bannkreis BT Sicher 1St,
Qdalß WIT einen Fortschritt 1n der Sonntagsheiligung nıcht erzielen werden
UrcCc dlie etonung der Sonntagspflicht, auch nıcht HTE kasuilst1-
sches Hinausschieben der Verpflichtungsgrenzen un ULE außere Maß-
nahmen, sondern 10808  — indem WI1IT den Gehalt des aufschließen
un die Freude Sonntag wecken. Im christlichen Altertum ist NUur

sehr selten VO der Sonntagspflicht die Rede; der Sonntfag und der SOonNNnN-
tagsgottesdienst S1iNnd ınfach e1in Lebenselement. 1Ne SgeEwlsSSe Anzlehungs-
krafit muüßte dann en wohlgeformter Gottesdienst doch auch auft
die Randchristen als gelegentliche Besucher der Kirche ausüben, WenNnn S1e
nämlıch merken, daß nicht Nnu eın uraltes Rıtual 1er abgewickelt WIrd,
sondern daß 1er höchste Lebenswerte Gestalt angeNOMMECN en In
diesem doppelten ınn dürfen WIT auch heute VO Gottesdienst eine
missionarıische Wirkung erwarten.

Innsbruck nıw.-Prof. Dr Jos Jungmann

DIE MAISSI  CHE <RAFT DER
UN DIFE MAIISSIO

FUNKTIO DER PFARRF
Die ıLurgıe hat e1iNe Sinnrichtung auf ott hin aber auch eine autf

den Menschen un qauf die irche hin  9 also auf den einzelnen Christen un
auf die christliche Gemeinde (Gülden). Jie diese Tel Sinnrichtungen
mussen ebendig und ın einer gewıissen Ordnung Gestalt rlangen. Wenn
der Gottesdienst VO.:  m} ott her als eschen. gegeben un darum ebunden
ist, mMUu. dennoch auch als ar des Menschen, als USCTUC des
religiösen Bewußtseins un des aubens un der Hingabe eben echt voll-
jiehbar SeinNn Und auch VO  5 1er aus rgeben siıch SgEW1ISSE orderungen

seine Gestalt. Ks scheint MIUr, dalß die liturgische eWwegSu bis Jetzt
vornenmlıc un das War richtig die überkommenen KHormen des
Gottesdienstes wıeder ZU Leben erwecken versuchte, zeıgen wollte,
daß Evangelium Evangelium un: Epistel Kpistel sel, W as 1n der Zwischen-
zeıt verdunkelt Sgewesecn War ber ebenso notwendig scheint CS daß die
lıturgische ewegung auch VO  } der anderen Seite her denken beginnen
müßte, cht U  H die OoOTM des Gottesdienstes, w1e ist, ebendig ZU

machen, Sondern VO onstanten Volkscharakter her denken, auf den
hin die Liturgie gestaltet ist. KEıs scheint, daß In dem Gefüge des Volkes
beeinfÄußbare un! nicht beeinfÄußbare Bezirke gibt. Die Aufgabe, die 1er
aufleuchtet, scheint besonders eutlic werden 1n der Tatsache, daß
doch auch die Kınsetzung Jesu i1ım Abendmahlsaale ihre geschichtlichen
miormungen gefunden hat Wir sind eben daran, ZWeEe1 solche mior-
Mungen innerlich überwinden: die Messe als Andacht und die Messe
als Konzert Was aber annn uns die Messe sein? EKs scheint doch



weniıigstens die Geschichte lehren, daß die Antwort die iftung Jesu,
eben wenig 1st, denn die un Jesu wird 1n eiNe bestimmte Z,eıt,
eine bestimmte Kultur hineingestellt un VONMN ihr ergrifnfen un ges  S
1ese rage scheint mM1r sehr weitgehend Se1Nn un sehr ernster Über-
legung wert, Wenn 199828  } auf die missionarische Krait der Liturgle hneute
wieder vertrauen ıll

Man annn drei Stuien e1iner rechten Gottesdienstentfaltung auf-
weılsen: DIie lıturgischen Hormen MUusSsen ebendl! gemacht werden.

S1e mMuUsSsen echt vollzogen werden un werden können, un ZW ar nicht
Nnu AITe die lebendige orm der Sprache SICH; Sondern dadurch, daß
diese lebendige Sprache ugleich oder zuerst die e‚ 11

Kn des Volkes ist. un daß dieser Gottesdienst anzıehend, also
gewinnend wirkt.

Wenn WITLr heute die YFrage ach der missionarischen Fähieı
der lturgıe selber tellen, wiIird INa nicht leicht sehr chnell eıne De-
jahende Antwort darauftf en ist. doch S! daß die Liturgie eute
nicht einmal mehr für eıne große Zahl der Christen, a1so {Ur die eilnehmer

liturgischen eschehen, missionarisch wirkt weithın, insofern,
WIT OfIt eine ömmigkeit nicht Aa US der Liturgie en
Das an MI1 vielen Dingen ZUSaMMECT), die ich ier NUur andeuten möchte.

DIie Sprache des Gottesdienstes: eWi1ß, dem ursprünglichen
Menschen e auch die eigentümliche Wirkung, die ein unverständlicher
Gottesdienst auf die eele ausübt, apber U,  r dann, WenNnn eser eNsSC.
och d1ie ursprüngliche ähigkei der Ehrfurcht hat Wenn die nıcht mehr
Qa 1ST, wiıirkt e1n unverstandener Gottesdienst Nur abstoßend. So ist, die
ra ach der Übersetzung ın die Sprache des Volkes mehrfach stel-
ijen. |DS genüugt nicht bloß das Übertragen Wort für Wort. Die Hebraismen,
Graezismen, die alle den Weg der Verkün  un: ILG die ahrhundert:
ENOMMEN en diese puren der Geschichte in der Liturgile, werden
heute weithin nicht mehr verstanden. Ich glaube, wIird sich azu
entschließen mussen, d1ie Übersetzung weıt treiben, daß die Liturgie
WIrd w1e ein eschöpf, eine Botschaft V O:  5 heute Denn die ro. Menge
der Gläubigen hat weder das geschichtliche Verständnıis, och die Ehr-
furcht für alle diese Dinge Ihr egenüber wirkt UE mehr die uUuC.
unmittelbarer Verkündigung iın inrer Sprache Hıer dürfen WI1r doch ohl
auch der einung se1n, daß das, 1mM Gottesdienst er.  ingt, 1mMm oren
weniı1gstens {ür den gläubigen Christen verständlich sein müßte, daß die
lex promulgata, 1m oören, nicht erst 1m esen und Überlegen un Be-
trachten verstanden Werd\en MUu.

Die Formensprache: Wir stehen heute ın einer Zeıt  } in der
das Menschentum erarmt 1ST, Was cdıe Formensprache an He Men-
schen sind „ohne Manieren‘‘, Oormlos geworden. Das hat auch eINe gute
Seite. ber S1e S1INd NU. auch unfähiger geworden füur alle Formensprache;
ihre Symbolkra ist verkümmert. Die Formen des Gottesdienstes werden
leicht als Außerlichkeit gedeutet, die mıi1t dem eigentlichen nnNeren Wesen
der Religion chts tun habe, als eın „Getue‘“ Eis en verschiedene
quietistische Strömungen das olk erfaßt DIie Hormen Sind ungewohnnt,
an sieht S1e Sonst nirgends. Das geht weıft, daß das Händefalten
bei einer uten Hälite unseTrer Kınder als eine vollständı. ungewohnte, ja

verlogene, lächerliche este empfunden WITrd.



Man MU. dazu daß das übertriebene hygienische Empünden
uNnNserer eıit manche WHormen bedroht, S1e als abstoßen: kennzeichnet.
Wenn s den peiche. bei der auie denkt. oder den geme1n-
Sarnen Laienkelch eTZu gehört auch, daß viele Ormen verblaßt, 1n
ihrem reduziert Sind.

Überlegen WITr A einmal, daß das Öl Tast vollständig AauUsSs dem
täglichen en erausgenommen ıst, daß INa  ®] Salbung un Gesalbtem
überhaupt eın Verhältniıs hat  9 dann spuren WIF, W1e sehr bedroht diese
Formen SiNnd. Wir MUuUsSsSsen les I, nıchts ıst selbstverständlich,
unmittelbar. Wir erklären, aber dadurch bekommt das Ganze
einen ZuUug, der das Rationale überschätzt, gegenüber dem Volk, beım
Volksempfinden überhaupt verfehlt ist. Das olk en nicht, spurt unı
sieht un hört. Der Zugang Hr das Gehirn 1ST eın großer, weıter, unNn-

ebendiger mwe uberdem MUussen WI1r daß die OoOrmen des
Gottesdienstes für den aubıgen mMeistens UunNnsıC.  ar bleiben Der T1e-
ster eht miı1t dem Rücken (0)  © aber da VO eigentlich tut,
das trıtt Urc die en nicht 1Ns Bewußsein. Ich glaube sch daß
der moderne ensch gerade für das en VO. K1Ino0 her einige Übung
hätte ber sieht eben nıichts. Wenn WI1TLr die rage ach der M1SS10NAa-
rischen ihigkei der ıturgıe tellen, mussen WI1r selbstverständlich auch
den mangelhaften Vollzug, der heutzutage och weithin die Liturgıe be-
herrscht, 1n eECANUN: tellen Ziu schnell, Jaut, unandächtig, oder S}
daß die JLLtUurgıe dem olk ‚übergestülpt“ wird, Ooder daß eın pSEUdO-
christliches Brauchtum das eigentlich Wesentliche überwuchert. en
WI1T manche Sakramente, die fast zerstort sind, W1e die Firmung

Wenn WI1Tr VO: der missionarischen Fähigkeit des Gottesdienstes SPI'C-
chen, MuUussen WI1TLr doch och viele religionspsychologische orschungen
anstellen. scheint doch seın das olk weithin die Messe
rulmlert, das olk 1n orm der Masse, Oder d1ieses komplexen, konservatı-
V&  5 Haufens, den WI1r weithin in der TE en Es scheıint der
Fall se1ın, das wen1gstens hierzulande jener bekannte 11iDb Kom-
plex un der HOT VYTA HAI TIStTIECHE ZuUug, sehr beachten 1st,
diese inge irgendwlie Z „Grundbestand““ der olksseele gehören?

IS scheint ferner, daß 1er wesentliche Begriiffe tehlen, der pIer-
begri{ff oder auch der ohnbegriff, uch der SündebegrTiM oder der Begriff
des Herrn 1mMm Sinne einer unb  en Verfügungsgewalt. Diese Begriffe
S1Nd heutzutage Zerstort. Diese Grundgestalt, die INa  - da schildern und
eriorschen müßte, wirkt Ssich hierzulande elstens a daß dleser ind!1-
viduelle Seelenkomplex weithın mMi1t einem protestantischen, nationalen
un: sozialistischen Komplex unijert 1st Man muüßte 1L die Geschichte
zeigen, WI1e der Erfolg der „Ismen‘ 1n uUuNnSeTenmn Land immer wieder auf
cd1ese rTundbestände zurückzuführen ist. Für die Gebildeten der Faust
un! für das olk der 0Se Dies erforschen un: darzustellen, w1ıe
dieses Religiöse aber A-kirc.  iche, W1e dieses Heidentum heute och lebt,
mitten iın der Kirche Wenn WITr wirklich den der liturgischen Be-

wünschen, muß 1er einige arheı geschaffen werden

I1
In einem zweıten Kapitel soll ich NU.  ( Von der 1S

KT  4:0:M der Pfarre sprechen. Diese Mission ist insofern ganz
‚ als das issionsgebiet Christen waären, un Va VO. vollen .1au-



ben abgefallene T1iSten. Die missionarische Funktion der Piarre richtet
sich auf chismatiker und Häretiker, die formal In der Kirche geblieben
sind, dıie aber keine Minderheit der Kirche darstellen, sondern e1INe

e Diese Situatlion, die es La  1C. MacC. 1st. bezeichnend
Diese chismatiker un: Häretiker halten sich für die wahren, für die bes-
S| für die guten Chrısten Diese unglaubliche Verwirrung, daß
ehrere Christentumer gäbe, kennzeichnet d1ie Situation. ist. sicher
schwerer, Trısten ekehren als Heiden Diese missionarische Au{fgabe
ist notwendig, enn ede Gemeinde MU. WIe jedes Lebewesen sich fort-
während regenerleren und muß eine wachsende Gemeinde se1in, WenNnn s1e
nicht ein Überbleibsel bleiben ill Um der Treugebli  phebenen en muß
1ssıon getrieben werden, damıt die nicht aqaussterben oder abfällig WeeI-

den Und des Heiles der Fernstehenden ern Das ist eine Au{fgabe,
die notwendig iSt. die heutzutage wieder deutlicher ıIn Erscheinun: trıtt
S1e ist mi1t dem esen der Kiıirche und des Chrıistentums verbunden. DIie
arre ist berufen dieser Missıon, denn S1e ist, die kleinste des
Gottesreiches aut en, un Wenn S1e eın 1S%, daß INa.  ( S1e über‘  i1lcken
kann, WIrd in ihr die konkrete Situation dQer Menschen eutlichsten
sichtbar. Was ergibt sich aus diesen Feststellungen? Daß nichts wichtig
1st, als die zunächst IL: S1e weithin nıicht VOIL-”

anden, die Tristen en 1ın einer unverbindlichen 1m
; der S1e nicht aneinander bindet, sondern jeden m1T

seinem Herrgott allein 1äß6t. Die erste Aufgabe wäre also, diese (Jemeln-
schaft en, die sıch kennt, die zueinandersteht, W as beides VOLT em
in der Großstadt sehr problematisc. ist. Dıie zweiıte Aufgabe wäre, die (Gje-
meinde aufnahmebereıt machen. Das ist S1e weithin nicht, Ja, sS1e stößt
jeden euen ab, un das usSs vielen Gründen. Ich annn mich erinnern, ın
melner rüheren Pfarre nationale TUN! Oder können politi-
sche TUn sSe1n, anche werden da VO)  5 den „guten Christen‘‘ hinaus-
geekelt Die Gemeinde muß willig gemacht werden, andere aufzuneh-
MEN, mit hereinzunehmen, heranzubilden, auch das Ihrige beizutragen.
Die Situation Konvertiten un der Revertiten ist. geradezu verzweifelt.
Man uDerl13a. S1e dem Sonntagsgottesdienst, in dem Ss1e niemals Heimat
en onnen. Die Pfarrseelsorge Wwird sich darauf einstellen mussen, die-
sSen missionarischen uIigaben einen 1el größeren Raum bereitzustellen.
Die paar Stunden Unterricht sind urchwegs unzulänglich. Dıie allermeıisten
fallen ach kurzer eıt wieder ab Wir werden ein 1jel ängeres Katechu-
mena einführen mussen, wenngleich ich überzeugt bin, daß viele, die
zurückkommen, eLWAas nicht wollen S1e wollen möglichst rasch ihren
Taufschein korrigiert en un dann uhe en VO  ; Man wIird sich
daz entsc  ı1eben müssen, für die Katechumenen einen anderen ottes-
dienst, der vielleicht nicht hohe Ansprüche stellt WwW1e die Eucharistie-
feilerT, einzuführen, Mrxre den S1e schön langsam ın das Christentum
h (>  C können, ın dem sS1e die Frömmigkeıt des T1isten
lernen, die Lieder un Gebete, ın dem sS1e 1mMm (Geist der eiligen Schrift
unterrichtet werden; also alles, eine ordentliche Vormesse tun könnte,
muüßte auch heutzutage wieder in einem breıteren Ausmaß geschehen. Es
mußte Gottesdienste für zunächst bloß „‚Gottgläubige‘“ geben,
die aber ZU. Christentum hinführen, also als Vorhalle der Eucharistie-
feier. WI1T den nNneu Ankommenden infach in die Eucharistiefeier hin-
tellen un s1ı1e hineinwerfen, das hat, glaube ich, eiıinen Sinn.
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Ich soll 1M besonderen auch och ber die sprechen.
Die Sakramente könnte K e 1 behandeln Zunächst dıie
Sakramente, die die Stände der Gemeinde konstituleren, das Sind Tauie
und Firmung un Ehe Diese drei konstituleren die sogenannten Natur-
stände, das el natürlich keine ,,Natur”- sondern „Übernatur‘-Stände. Die
Taufe konstitulert den an der Kindschaf ottes, der natürlich auch
bleibt, WEeNnNn das 1Nnd erwachsen ist. Wiıie sehr die auie 1m Bewußtsein
verbogen 1S%, ist allgemeın bekannt Das 1ind WI1Ird getaufift, damıt einen
Namen hat Hiıer die Einführung des Standesamtes, das esagt,
dalß INa  _ einen amen auch ohne auUTie bekommen ann. Das Taufgelöb-
nNıS  9 das eın Schwur, e1in Versprechen 1ST, WwI1Ird weithin Sar nıicht als Ver-
pflichtung angesehen. verpflichtet weder die Paten och das Kind, das
noch keine Meınung außern annn uch die Patenschaft WIrd mehr als
eine bürgerliche Angelegenheift, die wirtscha:  ıche Konsequenzen hat,
angesehen. Daß die Kirche sich vorbehält, einen aten abzulehnen, wird
als eiINne unberechtigte Einmischung 1ın die Privatbereiche der Familie
deutet Hıer stoßen WI1T auf einen anderen or Das olk nımmt sich
das ec hneraus, die Sakramente un auch die Messe ach seinem ıllen

gestalten. Wenn die auie wieder ihren 1Inn erhalten soll, auch ach
außen h1n, WE S1e wieder issionarische O äaußern soll, ist der erstie
Schritt sicherlich die fejerliche auie iın der ernacC. Allerdings ıst
problematisch, We1ll eın ind aufgenommen wird, das och jahrelang
nicht 1ın der Gemeinde 1n Erscheinung trıtt. w} nıicht die Wiederauft-
nahme der Konvertiten und Revertiten, erher verlegen könnte, und S1e
AUuS der Anonymıität herausreißen müßte S1e wollen 1ebsten auf-
g werden, WwWenNnn S1e niemand <sieht un! nıemand etwas davon
we1iß. Die Tauferneuerung der Gläubigen, die der 1TUS 1er zufügt un:
die das Aufsichnehmen des Taufschicksals bedeutet, ist sehr wesentlich.
Hiıer WITrd die Taufe nachgeholt un!| für den erwachsenen Menschen W1e-
der eine lebendige erpflichtung werden. Wir mMussen ın der auie auch
den sozıialen ( Hara ter der Sakramente wieder sehr be-
onen. Gottseidank, daß die Haustaufen verboten sind! Die aufie ist eın
Hineinwachsen nicht 1Ur ın den Dreifaltigen Gott, sondern auch iın die
christliche Gemeinde. Das müßte auch Sons manchmal 1m Ja  S S1C  ar
werden, indem daß man VOL der versammelten (Gemeinde tauft Ks wurde
schon gesagt, W1e 1ı1er manche Formen problematisch Sind. Die Heilkraift
des Speichels ist Trem un! „unhygienisch‘‘, un: WIr en einen
i1derwiıllen dagegen Die Salbung autf der Brust wird oft NUr 1ın der Luft
gemacht Hıer sSind Antipathien un! Zivilisationsgesetze wırksam, die dıe
volle iINNKT verschiedener Formen iınfach verhindern. Merkwürdig ist
CS  9 daß WI1ITr sträuben, die Exorzismen deutsch sprechen. Da scheint
sıch 1mMm Bewußtsein vieler Gläubigen uUun! Priester etiwas eander
en. MUsSSsSen diese Unbehagen, die 1er bestehen, irgendwie eklärt
werden. Wenn WIT Priester selbst fürchten, unNnseren eigenen Gottesdienst
nıcht mehr ganz vertretien können, sondern da un dort mıiıt einem
guten Gefühl in vollziehen, WITL: das natürlich auf keinen Fall missiona-
risch wirken; wirkt 1Ur das, aus dem inneren Anteilnehmen, dem
innersten Bewußtsein kommt 1C 1ın dem ınn eines Protestierens,
sondern der selbstverständlichen Glaubensüberzeugung Die Taufe



brıingt die Grundlegung des christlichen Apostolates. Dalß die Taufife nicnht

eine unverbindliche Angelegenheı1t 1ST, INa  w ur S1e dıie Teilnahme
Priester- un Apostelamt Christ übernommen Hat; müßßte och 1e

eutlicher ZU. gebrac werden.
Zweıiıtens die Fırmungz Man sollte sich ohl imMmMer mehr MI1T

der Meıiınung auseinandersetzen, daß diex die Stände der chriıst-
lıchen Jugend konstitulert, den anı der ungIrau und des Jungmannes,
den an! des miles Christ1ı Die „Streiterin“ ottes gibt nicht
müßte alsO die rmung viel stärker das er der Reifezeıt binden Die
Bedenken Sind, daß S1e dann viele nicht mehr empfiangen. esser, S1e wird
nicht mpfangen, als die oldaten. desertieren. 1eses Sakrament
ist ungeheuerlich VO  . einem pseudo-christlichen, eidnischen, kapitalisti-
schen Brauchtum überformt. Man en. auch die Masse der 17rM-

IN  e der Bischof{f kann die Spendung nicht mehr ichtig vollziehen! Hier
MUSsSenN unbedingt die unlel:‘  en Verhältn aufgesprengt werden.
Vielleicht geschieht He die Pfarrfirmung Die Pfarrkinder gehen
in den Dom, oder der Bischof geht dıe Pfarre Damıiıt der sozilale Charak-
ter der Firmung deutlicher WwIird, die Bindung einem nenst der
Gemeinde. IDS müßte doch se1ın. daß der 1rMU11N: reit wäre, die

Mitverantworfiung für das IC ottes spuren, un daß der Pfarrer
auch ernst nehmen müßte, daß 188028  ®} mıiıt eruIun darauf auch erLwas

VO.  s ihm verlangen könnte. eute ist. die Firmung och sehr eine „Privat-
angelegenheit”, die gänzlich unverständlich 1ST, un dıe Danz entfallen
könnte, wenn NUr die anderen 1n alle blieben, die rech die rater-
fah

Das dritte Standessakrament isSt das S Es ist e1n
auerndes Sakrament W1e€e die andern, wodurch die Beiden aufgenommen
werden 1ın das dauernde Symbol, daß 1Nr en der Schauplatz eines
höheren Geschehens Wird, nämlich der Gemeinschaft zwischen Chr1-
STUS und der Kirche Weithin sSind Ehen naturalisiert. Dabe1li mMuUussen
WI1Tr edenken, daß 1n der Großstadt weniger als die Häl{fte kirchlich
chlossen werden. 1ele werden nicht geschlossen der kirchlichen
heauffassung Ooder des praktischen nglaubens der Brautleute.
Andere wünschen ZWOAaTr, aber rge. un Teppich un! Feierlich-
keıit. uch dieses Sakrament 1st. e1n soziales Sakrament, obwohl die Taut-
leute immMmer der Meinung Sind, das geht NnUur S1e el Die Privatı-

sierung der Sakramente hat auch 1ı1er die Menschen ergriffen, obwohl
doch die gegenseltige eil1gun: geht, dıe Zeugung, die Gründung der
Familie Daß WI1r 1er noch miıtten 1n der Miısere drinstecken, un: ZW ar

sowohl be1 denen, die sich cht kirchlich trauen lassen als auch bel den
anderen, ist allgemeın bekannt uch ıer wird 11139.  - ernsteren WKOor-

derungen ommMmen mUusSsen. Damıit, daß 5 sich mıit einem aufscheın
und Meldezette. begnügt, ist wen1g getan.

Die der Sakramente konstitulert das eil 1mM 11-

In e aufe, Buße und Ölung Die Buße, der Balken ach dem chiff-
bruch, wıe S1e die ater ennel Hier ware befonen, daß keine Prı-
vatsünden g1ibt, sondern daß jede un ott un jede die
christliche Gemeinschaft gerichtet 1Sst  9 daß also auch die Buße 1Ne sozlale
Komponente hat, und der Priester nicht NUur als ertreier Gottes, sondern
uch als Vertreter der Gemeinde dasteht Hılıer waren viele ınge be-

sprechen: daß mehr Möglichkeıiten ZUFLC Beichte geben müßte, daß der



Beichtspiegel anders se1ln müßte, vielleicht auch der Beıichtstuhl, daß
die Anklage persönlicher seın müßte, äauch der Zuspruch un:| die Buße.
Wenn das Sakrament der Buße wieder seine Talit bei den Gläubigen
ewınnen SOLL mußte doch se1n, daß der einzelne nicht die sakra-
entale Wir  1C  el SpPUTT, die glaubt, sondern auch das, daß ıhm 1eTr
ehnolfien WITd, dalß etLtwas empfän Die Zunahme der eiım
Psychiater müßbhte uns bedenklich machen, die Aussprache, der die Men-
schen bereit SiINd. dieser Stelle, ze1gt, daß S1e nicht unbedingt verschlos-
SsSen SINd. WEn ihnen geholfen W1Trd. uch die heilige Ölung ist abge-
rutscht. Man Tau sıch nicht mehr, S1Ee als Sakrament der Todesweihe
bezeichnen, we1il die odesangst der Menschen VO.  ; heute Sroß iıst

uch 1ler ist die Ssoz1lale Bedeutung übersehen, dal; die Begleitung
der einzelnen ZU. Tod 1st. die Übergabe VO.  n der streitenden ın die T1UM-
phierende TC Die Schrift deutet ‚„‚Man rufe die Priester
ıhnen

Es WIrd auch hier die Gemeinde stärker gesehen als be1 Uun:  N 1el-
leicht kann I Wenn INnan VvVon der m1ıssıiıonarischen E der
Sakramente redet, anı och hinzufügen, daß INan auch die inseg-
nung betrachten müßte, un ZWAaTr deswegen, weil S1e weıt In die Of-
fentlichkei hineinwirkt. uch hler rleben WI1Tr wleder, daß die „„Gläubi-
genu sich empören, WE der Priester die Einsegnung verweigern muß
Daß die Gläubigen meinen, eın ihnen zustehendes echt würde ihnen VOT-
enthalten. Die Begriffe müßten unbedingt ge. werden, gerade weıl

Menschen keinen egriff haben. Wer eın T 1ST, und ZU christ-
lichen Gemeinde gehört Aus pastorellen rwägungen schleppen WI1r die
große Masse der Ungläubigen mit un en ihnen Rechte, die S1e nicht
en Man müßte den 1tus der Kinsegnung betrachten, müßte bedenken,
daß dieser Rıtus oft VOT einer großen ungläubigen Masse gehalten WITd.
Das WAare die Gelegenheit eıner „Straßenpredigt‘“. Zum Schluß NUur och
eın Daar Gedanken Prozessionen un! Wallfahrten es, autf dıie
Straße geht MUu. VO)  } der mMiss]lonarıschen Seite überprüft un gesehen
werden. es. W3aS den Raum der Welt un: der Heiden einbeziehen WI1ll,
muß gestaltet sein, N1C. üble Propaganda Schaden stiften kann.
Vor em aber, ob die Ordnung, die Innerlichkeit, die Kultur, die sich offen-
bart. anac angetan 1st, auf die, die zuschauen, wirken. Das gilt auch
für die anderen Prozessionen, das gilt auch für die Wallfahrten, die nicht
bloß mıit Autobus und Bahn, Fuß un In der Öffentlichkeit gefeilert
werden können. Vor em, weıl die Vielen 1er wıeder einmal auf eTIWwas
stoßen, worauf S1ie schon relang nıcht gestoßen Sind: Betende (‚;eme1lin-
schaft.

Das sSind einige Gedanken, Nnu. aphoristisch, die aber zeigen, daß WIr
1er ang stehen Wenn WIr diese Gedanken einmal herein-
lassen 1n Betrachtung des Gottesdienstes un der Liturgie, müßten
Umwälzungen geschehen, deren Ausmaß och gar cht bzusehen 1st.
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